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Zu diesem Buch: Pünktlich zur Weltsynode im Oktober 2024 in Rom geben uns Frauen mit diesem Buch ein Zeugnis ihrer tief empfundenen priesterlichen Berufung- einer Berufung, wie sie Frauen weltweit bezeugen und sich damit einfügen in eine geschichtlich lange Tradition berufener Frauen: Beginnend mit Maria Magdalena, der ersten Apostelin, da sie Christus nach der Auferstehung als Erste begegnet ist. Sie war es auch, die Jesus mit kostbaren Ölen gesalbt- und ihn so zum Gesalbten gemacht hat. Warum also kann das Salben bis heute nur von Männerhand geschehen? Mit ihren Lebenszeugnissen erzählen hier priesterlich berufene Frauen aus dem spanisch sprechenden Raum von ihrer tief empfundenen Liebe und ihrem Schmerz über die Diskriminierung in der katholischen Kirche, die sich bis heute nicht befugt fühlt, die Berufungen von Frauen anzuerkennen. Dabei setzt sich Kirche über ihr eigenes Fundament des Christseins hinweg, das da heißt: "Ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus angezogen. Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau, denn ihr alle seid "einer" in Christus Jesus". (Gal.3, 27-28) Eine revolutionäre Aussage, die bis heute nicht eingeholt ist. Auch Männer kommen in diesem Buch zu Wort. Sie alle, ob Priester oder Laien, richten mit ihren Statements einen dringenden Appell an die katholische Kirche, endlich die Zeichen der Zeit zu erkennen und umzusetzen. Berufungen sind von Gott in die Seele der Menschen gelegt. Die Frage des Priestertums für Frauen ist also keine Frage des "OB", sondern des "WANN?"


Zu den Autorinnen: Maria José Arana y Benito del Valle (1943) ist eine spanische Ordensschwester des Hl. Herzen Jesu. Sie arbeitete 20 Jahre lang als Lehrerin, bevor sie in systematischer Theologie an der Universität Deusto (Bilbao) promovierte. Außerdem studierte sie auch Soziologie. Von 1990 bis 1998 war sie Ko-Vorsitzende des Ökumenischen Forums Christlicher Frauen in Europa (ÖFCFE) und dozierte von 1990 bis 2015 Theologie an der Facultad del Norte de España in Vitoria und an der Escuela Feminista de Teología de Andalucía - EFETA - (Feministische Theologieschule in Andalusien). In diesen Jahren erteilte sie in Spanien und auch im Ausland Kurse und Konferenzen zu theologischen Fragen, Ökumene, Ökologie, Geschichte. Sie hat zahlreiche Bücher veröffentlicht, besonders zu Fragen von Religion und Frauen. Wegen des Priestermangels ernannte sie der Bischof von Bilbao zum Pfarrer in Arantzazu. Natürlich ohne Priesterweihe. In den letzten Jahren konzentriert sie sich auf die Leitung und Betreuung verschiedener Klöster ihres Ordens in Spanien und schreibt Theologie.


Adelaide Baracco Colombo (1951, in Turin) hat in systematischer Theologie promoviert. Sie dozierte in verschiedenen kirchlichen Institutionen, ist Mitglied in ATE (Verein Spanischer Theologinnen), in der European Society of Women in Theological Research (ESWTR) und der Initiative "Mujeres y Teología" (Frauen und Theologie). Sie lebt seit Jahrzehnten in Spanien, ist verheiratet, Mutter von drei Kindern und Großmutter von sechs Enkelkindern. Sie hat zahlreiche Werke veröffentlicht zu Mystik, Frauen und Religion.


Christina Gauer ist berufene Diakonin mit der zertifizierten Fortbildung "Diakonische Leitungsdienste für Frauen" und Mitglied im Netzwerk Diakonat der Frau. Sie setzt sich - gemeinsam mit unzähligen anderen Frauen - ein für Geschlechtergerechtigkeit in der katholischen Kirche. Sie ist Herausgeberin dieses Buches. Zusammen mit der Übersetzerin der spanischen Originalausgabe, Elfriede Harth, hat sie das Buch neu überarbeitet.


Elfriede Harth ist Gründungsmitglied von Women's Ordination Worldwide und war viele Jahre lang aktiv bei Wir sind Kirche.









In Liebe


Wir haben bei der Überarbeitung der Texte Wert daraufgelegt, die spanische Mentalität und Ausdrucksweise so original wie möglich wiederzugeben und sie gleichzeitig der deutschen Ausdrucksweise anzupassen.


Elfriede Harth und Christina Gauer










VORWORT


Im instrumentum laboris für die kontinentale Phase der von Papst Franziskus einberufenen Weltsynode mit dem Titel „Mach den Raum deines Zeltes weit“ wird in den Kapiteln 60 – 64 die Frage der Teilhabe von Frauen am kirchlichen Leben behandelt. Der Text lässt aufhorchen. Nicht nur, weil zum ersten Mal in einem vatikanischen Dokument das „Priestertum der Frau“ angesprochen wird, sondern weil hier deutlich wird, dass die Frage der gleichberechtigten Teilhabe von Frauen an Ämtern und Diensten der Kirche weltweit diskutiert wird und nicht wenige Teilkirchen sie für eine besonders drängende Frage unserer Zeit halten. Für viele engagierte Frauen ist dieser Text eine Ermutigung und Bestätigung. Er lässt hoffen, dass Veränderung und Erneuerung tatsächlich möglich sind und der Traum einer geschlechtergerechten Kirche sich wider alle Hoffnung tatsächlich in nicht allzu ferner Zeit erfüllen könnte.


Schon viel zu lang warten die Frauen darauf. Viele von ihnen erfahren seit Jahren eine zunehmende Diskrepanz zwischen dem eigenen Selbstverständnis und der eigenen Lebenswirklichkeit als Frauen in der modernen Gesellschaft auf der einen Seite und vielen kirchlichen Positionen auf der anderen Seite. Viele fühlen sich diskriminiert, ausgegrenzt, ihres Menschenrechts auf Gleichheit beraubt. Und vor allem: Viele fühlen sich nicht ernst genommen in ihrer diakonischen und priesterlichen Berufung. Sie erfahren immer neu, wie ihre Lebens- und Beruf(ung)smöglichkeiten eingeschränkt werden und empfinden dies als Unrecht, dem sie ohnmächtig ausgeliefert sind. Noch mehr erzürnt viele, dass diese Ungleichheit von nicht wenigen Amtsträgern noch immer nicht als Missstand betrachtet wird, den es zu beheben gilt, sondern die strukturelle Benachteiligung von Frauen nach wie vor mit vielfach widerlegten theologischen Argumenten gerechtfertigt wird.


Was es braucht, ist eine tiefgehende Umkehr in der Kultur der Kirche, heißt es in Kapitel 60 des oben genannten instrumentum laboris der Weltsynode, „eine neue Kultur mit neuen Praktiken, Strukturen und Gewohnheiten“. Und weiter: „Dies betrifft in erster Linie die Rolle der Frau und ihre in der gemeinsamen Taufwürde begründete Berufung zur vollen Teilhabe am Leben der Kirche.“ Wie wahr und doch wie fern!


In diesem Buch haben Adelaide Baracco und Maria José Arana neben wichtigen, gut lesbaren Impulsen und einer Fülle von Antworten auf zentrale aktuelle Fragen rund um das Thema Frauen in der Kirche beeindruckende Stimmen von spanischen Frauen gesammelt, die sich zu einem Weiheamt in der Kirche berufen wissen. Vor zwei Jahren durfte ich Ähnliches tun in dem Buch „Weil Gott es so will - Frauen erzählen von ihrer Berufung zum Diakoninnen- und Priesterinnenamt“. Die beiden Bücher ergänzen sich auf wunderbare Weise und zeigen, wie groß die Sehnsucht vieler Frauen nach gleicher Würde und gleichen Rechten in der Kirche ist. Die Fülle und Breite der Texte ist beindruckend. Bei aller Vielfalt gibt es auch hier bestimmte Grundkonstanten, die an vielen Stellen wiederkehren und in denen sich viele Leserinnen wiederfinden werden. Vor allem aber zeichnen die Zeugnisse der Frauen und die erläuternden Texte das erschütternde Bild einer ungeheuren Ressourcen- und Charismen-Verschwendung, die sich seit Jahrhunderten in der Kirche ereignet hat und immer neu ereignet.


Dem Buch ist eine weite Verbreitung zu wünschen, in Spanien, in Lateinamerika und - so Gott will - durch Übersetzungen in andere Sprachen auch in anderen Teilen der Welt. Möge es den Zusammenhalt und die Solidarität der berufenen Frauen stärken. Möge es neue Sichtweisen eröffnen und Bewusstsein verändern. Möge es den Männern der Kirche - Laien, Klerikern und Bischöfen - helfen, sich immer stärker für die Rechte der Frauen in der Kirche einzusetzen und im Rahmen der Weltsynode eine wirkliche Erneuerung anzustoßen.


Adelaide Baracco, Maria José Arana und allen Autorinnen sei gedankt. Sie knüpfen starkmütig an die Tradition der großen Heiligen und Kirchenlehrerin ihres Landes, Teresa von Àvila, an. Deren prophetische Worte sind uns Erbe und Auftrag zugleich:


„Du, Herr meiner Seele, dir hat vor den Frauen nicht gegraut, als du durch diese Welt zogst, im Gegenteil, du hast sie immer mit großem Mitgefühl bevorzugt und hast bei ihnen genauso viel Liebe und mehr Glauben gefunden als bei den Männern... Reicht es denn nicht, Herr, dass die Welt uns eingepfercht und für unfähig hält, in der Öffentlichkeit auch nur irgendetwas für dich zu tun, was etwas wert wäre, oder es nur zu wagen, ein paar Wahrheiten auszusprechen, über die wir im Verborgenen weinen, als dass du eine so gerechte Bitte von uns nicht erhörtest? ... O ja, mein König, einmal muss es doch den Tag geben, an dem man alle erkennt. Ich spreche nicht für mich, denn meine Erbärmlichkeit hat die Welt schon erkannt, und ich bin froh, dass sie bekannt ist, sondern, weil ich die Zeiten so sehe, dass es keinen Grund gibt, mutige und starke Seelen zu übergehen, und seien es die von Frauen.“ (Teresa von Àvila, Weg der Vollkommenheit [CE] 4,1)


Sr. Philippa Rath OSB










DANK UND EINIGE BEMERKUNGEN ZUR METHODE


Unser herzlicher Dank gilt zunächst den zweiundvierzig Mitwirkenden, die die Erarbeitung und Herausgabe des Buches ermöglicht haben.


Es sind einundzwanzig Frauen (zwanzig mit Berufung zur Priesterin), die von ihrer Berufung, ihren Erfahrungen, Ideen, Schwierigkeiten, Wünschen ... Zeugnis ablegen. Frauen voller Leben, die es weiterzugeben wissen; sie kommen aus verschiedenen Orten, Berufen, Lebenslagen usw. Unter ihnen gibt es eine kleine Gruppe junger Menschen ohne priesterliche Berufung, aber mit der Bereitschaft und der Sensibilität, auszudrücken und zu kontrastieren, was sie denken.


Wir haben auch einundzwanzig Männer aus sehr unterschiedlichen Lebensbereichen und intellektuellen Hintergründen um ihre Meinung zur Frage des Frauenpriestertums gebeten: Theologen, Professoren an theologischen Fakultäten und auch in anderen Fächern, Priester, ehemalige Priester, Ordensleute, Laien mit verschiedenen diözesanen und pastoralen Aufgaben... Andere, die aus eher weltlichen Bereichen kommen, sogar jemanden aus dem politischen Bereich, immer engagierte Christen, alle kompetent, um Wissen und Erfahrung beizutragen.


Wir wollten, dass es sich um Männer und Frauen handelt, um das Männliche und das Weibliche gegenüberzustellen und sogar in Einklang zu bringen, eine Frage, die bei dem Thema, das uns beschäftigt, so wichtig ist. Ebenso wollten wir, dass die Anzahl der Personen „überschaubar" bleibt, d.h. klein genug, um mit ihnen bequem arbeiten zu können, ihre Beiträge aufzunehmen und eine persönliche Beziehung zu pflegen. Wir wollten auch, dass die Gruppe eine klare ökumenische Nuance hat: eine anglikanische Pfarrerin (Deborah Chapman) und ein evangelischer Pfarrer (Alfredo Abad) bilden die konkrete ökumenische Präsenz, Christen anderer Konfessionen, die unsere Arbeit zutiefst bereichern.


Zusammen haben wir das „lebendige Forum“ gebildet, das darlegt, austauscht, beiträgt, einen Dialog miteinander führt. Ja, wir wollten interaktiv zusammenarbeiten, und zwar auf vielfältige Weise, sowohl in der Redaktion selbst - was sich in einem Kapitel mit einer reichen Bildsprache niederschlägt - als auch in verschiedenen Zoomtreffen, Mehrfachkontakten usw. Es handelt sich um eine ganz besondere, aktive und lebendige Methodik. Wir haben versucht, den eher pastoralen und pädagogischen Stil mit einem eher formalen und theologischen Stil in Einklang zu bringen, um das Lesen zu erleichtern. Es ist ein origineller Weg, der möglicherweise über das rein Akademische hinausgeht, um dabei den Erfahrungsreichtum nicht zu verlieren.


Unser Dank für diese außergewöhnliche Zusammenarbeit.


Ebenso herzlich danken wir den vielen Menschen, die auf die eine oder andere Weisemitgewirkt haben. Silvia Martínez Cano1, denn sie hat das spanische Titelbild geschaffen. Rosa Bernsee Barrioso, Karin Schreiber und Elfriede Harth für ihre Übersetzungen ins Deutsche; Mercedes Arriaga und Mercedes López für ihre Beiträge, Ratschläge und sonstige Hilfe. An die Menschen, die mit ihren finanziellen Zuwendungen die weitere Verbreitung des Buches ermöglichen, z.B. John Wijngaards mit seinem Beitrag im Namen des Wijngaards Institute for Catholic Research und andere, die auch anonym beigetragen haben. Ihnen allen ein herzliches Dankeschön! Amelia Hidalgo für die finanzielle Verwaltung unseres Verbreitungsprojekts. Pello Tellería für sein geduldiges Korrekturlesen. Allen, die uns ermutigt und angespornt haben!


Und natürlich gilt unser ganz besonderer Dank dem Verlag Desclée De Brouwer, seinen Leitern, Javier Gogeaskoetxea, Vater und Sohn, sowie Fernando Isasi.


Unser Dank für diese lange Kette von Menschen. Die Arbeit hat uns in einer gemeinsamen Verantwortung vereint: dazu beizutragen, das Bewusstsein für diese Themen in der christlichen Welt zu schärfen. Wir versuchen auch, an dem Aufwecken der Kirche mitzuwirken, damit sie in dieser Frage der Aufmerksamkeit für die priesterliche Berufung der Frauen vorankommt, die nicht nur diese, sondern die ganze Kirche betrifft. Und vielleicht, auch wenn sie es nicht glaubt, speziell die kirchliche Hierarchie: Damit sie kohärenter wird mit der Botschaft Jesu, mit einer gesunden und echten kirchlichen Tradition, einer Tradition, die sich in der Gegenwart inkulturiert und die Zeichen der Zeit aufmerksam wahrnimmt und unterscheidet. Sie sind in Wirklichkeit der Atem des Geistes, der unaufhörlich in der Geschichte, in der Kirche, in der ganzen Wirklichkeit wirkt.


Das Buch, das wir hier vorstellen, befasst sich ausschließlich mit der Berufung der Frauen zum Priestertum, dem „Prüfstein" für die volle Beteiligung der Frauen in unserer Kirche2. Erstens wollten wir nicht nur Zeugnisse zusammentragen, sondern auch ein Netzwerk unter allen Mitwirkenden schaffen. Zweitens haben wir diese Zeugnisse theologisch gelesen, sie in den aktuellen kirchlichen Kontext eingeordnet und einige Elemente vertieft, die wir für das Verständnis der gesamten Frage für wesentlich halten. Denn in der Tat geht es nicht nur darum, dass Frauen „Priesterinnen" sind, sondern darum, dass Frauen in unserer Kirche voll und ganz als Ebenbild Gottes/Christus anerkannt werden und ihn daher vertreten können. Es geht nicht darum, „Macht" zu bekommen - wie uns manchmal unterstellt wird -, sondern darum, dort, wo dies der Fall ist, als Geweihte - Dienerinnen - anerkannt zu werden, die von der Kirche „gesandt" sind, mit der Autorität, die dies mit sich bringt. Aufgrund der gleichen Taufe, die wir mit den Männern teilen. Drittens verleiht die Tatsache, dass der Beitrag der befragten Männer eine ähnliche Größenordnung hat wie der der befragten berufenen Frauen, unseren Überlegungen eine äußerst bedeutende kirchliche Vielstimmigkeit.


Unser Buch will auf diesen Wegen voranschreiten und die Zeugnisse einiger geschichtlicher Frauen zusammentragen und sie erzählen: einige von diesen Frauen wurden heiliggesprochen, andere sind im Prozess der Heiligsprechung, zwei von ihnen sind Kirchenlehrerinnen3 , zwei Gründerinnen von Ordensgemeinschaften4, mit anderen Worten, sie alle sind außergewöhnliche Frauen....


Die Originaltexte der Frauen und Männer, die mitgewirkt haben, befinden sich in den Anhängen. Es gibt auch ein kleines „Berufungsvokabular", das von uns allen verfasst wurde. Wir haben uns um Lebendigkeit von Inhalt und Methodik bemüht, um – gemeinsam mit unseren Leserinnen und Lesern – unsere Fähigkeit zur Empathie zu vertiefen.





1 Silvia Martínez Cano ist Theologin, Bachelor der bildenden Künste und Präsidentin der ATE (Asociación de Teologas Españolas, der Gesellschaft spanischer Theologinnen, https://www.asociaciondeteologoas.org/


2 Fast gleichzeitig mit der Erarbeitung unseres Buches wurde in Deutschland und der Schweiz „Weil Gott es so will" veröffentlicht. Es ist ein Buch der deutschen Benediktinerin Philippa Rath, Autorin des Vorworts unseres Buches. Es wurden dort die Zeugnisse von 150 Frauen zusammengetragen, die eine Berufung zur Diakonin oder zur Priesterin haben. Außerdem enthält das Buch die Stellungnahmen von drei Männern zum Thema.


3 Hl. Katharina von Siena und Hl. Theresa von Lisieux


4 Maria Teresa Dupouy RSCJ und Mutter Ignacia Nazaria










1. UM EINZUSTEIGEN...


Im Jahre 1929 schrieb Pierre Teilhard de Chardin SJ an seinen Freund, den Jesuiten Pater Gaudefroy: „Mir scheint, dass es in der Kirche von Heute drei vergängliche Grundsteine gibt, die in ihren Funktionen stark beeinträchtigt sind". und er war der Meinung, dass zwischen der Frage des Mangels an kirchlicher Demokratie und des Mangels an Prophetie - also bereits an zweiter Stelle - die Frage des Priestertums steht, das die Frauen ausschließt und herabsetzt5 . Das ist keine Kleinigkeit! Heute, fast 100 Jahre später, hat sich nichts geändert, oder besser gesagt, sind wir noch schlimmer dran; ja, schlimmer, weil der soziale Wandel, das Bewusstsein und die Praxis, insbesondere in der Frauenfrage, in der Zivilgesellschaft enorm sind und die Kirche hinterherhinkt. Darüber hinaus glauben wir, dass es viele Gründe gibt, warum die Kirche dieses Thema noch einmal gründlich überdenken sollte, indem sie sich dem Heiligen Geist öffnet.


Unser Buch soll dazu beitragen, diesen „Grundstein" zu entfernen, der der Kirche im Allgemeinen und den Katholiken im Besonderen so sehr schadet, ob sie sich dessen bewusst sind oder nicht. Dies würde sich auch positiv auf die beiden anderen von Teilhard angesprochenen Punkte auswirken: Demokratie und Prophetie.


Demokratie und Prophetie werden von verschiedenen Stellen und Sphären der Kirche eingefordert. Neben den Basisgruppen und insbesondere den Frauengruppen, die ihre Stimme erheben6, war der gesamte Prozess der Amazonas-Synode in letzter Zeit ein starkes Zeichen dafür, auch wenn er nicht zu den erwarteten Schlussfolgerungen geführt hat. Auch die verschiedenen Diözesanversammlungen und Synoden haben sich - einige mehr als andere - mit der Frage der Frauenordination befasst. Besondere Aufmerksamkeit verdient der im März 2023 abgeschlossene Synodale Weg der deutschen Kirche, auf dem der Handlungstext „Frauen in sakramentalen Ämtern - Perspektiven für das weltkirchliche Gespräch“ mit 93% der abgegebenen Stimmen (177 ja, 12 nein, 13 Enthaltungen), darunter auch 81% der Bischöfe, beschlossen wurde. Bezüglich des Diakonats beinhaltet er den Einsatz für die Öffnung des sakramentalen Diakonats für Frauen in den Teilkirchen, die dies wünschen. Bezüglich der Zulassung zu allen Ämtern beinhaltet er die Bereitschaft, gesamtkirchlich eine Prüfung anzustreben, ob das strikte Verbot der Priesterweihe von Frauen aus Ordinatio sacerdotalis wirklich eine endgültig bindende Lehraussage ist...7 Sie meinen, „dass es darum geht, die Botschaft des Evangeliums hier und jetzt zu vermitteln und nicht immer in die Vergangenheit zu schauen" (aktuelle Deutsche Bischofskonferenz).


Es stimmt, dass die Kardinäle Luis Ladaria und Marc Ouellet8 mit der Dynamik und den Schlussfolgerungen des deutschen Synodalen Weges überhaupt nicht einverstanden sind, und der Vatikan hat ihre Reden veröffentlicht, in denen sie als eines ihrer Hauptsorgen den Vorschlag des Zugangs von Frauen zum Priesteramt hervorheben. Als Hauptargument für die Ablehnung nennen sie „die endgültige und definitive Entscheidung von Johannes Paul II. darüber, dass die katholische Kirche keine Vollmacht hat" in dieser Frage9. Aber wie Karl Rahner zu diesem Thema sagt, „die Diskussion muss weitergehen".


Eine große Schwierigkeit beim „Umstoßen" dieses Grundsteins ist die Leugnung der möglichen priesterlichen Berufung von Frauen durch die hierarchische Kirche sowie - zugegebenermaßen - die dürftige „Presse", die diese Möglichkeit selbst in progressiven Kreisen manchmal genießt. In der Tat stellt sie manchmal ein echtes „Tabu" dar, das es zu brechen gilt.


Das vatikanische Dokument Inter insigniores (1976), von Paul VI. umworben, lehnt eine mögliche Berufung von Frauen eindeutig ab: „Eine solche Anziehungskraft, so edel und verständlich sie auch sein mag, stellt noch keine echte Berufung dar... "10


Die Erfahrung und die Geschichte lehren uns jedoch, dass es in der Vergangenheit und heute Frauen gab und gibt, die diesen Ruf, eine echte Berufung, gespürt haben und spüren, und dass sie ihn auf die eine oder andere Weise zum Ausdruck gebracht haben und bringen, oft auf wertvolle und sinnvolle Weise. Aber sie stoßen immer wieder auf dieselbe Schwierigkeit: die, als Frau geboren zu sein.


Obwohl wir die Worte Pauls VI. respektieren, teilen wir sie nicht, weil wir glauben, dass wir Frauen auch darüber sprechen können und müssen, was wir leben oder nicht. Wir fragen uns also:


Worüber sprechen wir Frauen, wenn wir von „Berufung" zum priesterlichen Dienst sprechen?


Was ist es, das wir Berufung nennen? Nach Jahrhunderten der Literatur und der asketischen Theologie, in denen der Begriff „Berufung" verwendet wurde, um die Berufung zu einem bestimmten Lebensstand – als Angehöriger eines Ordens oder als Priester - zu bezeichnen, hat man heute eine viel umfassendere, reichere und tiefere Bedeutung für diesen Begriff gefunden: die des „Rufs (von lat. vocatio, vocare) zum Sein". Ein ursprünglicher Ruf, der die Person konstituiert, sobald sie ins Dasein getreten ist. Die Berufung hat also mit der Wirklichkeit der Person selbst zu tun, ja, sie ist mit ihr identifiziert. Nach der schönen Definition des Philosophen Emmanuel Mounier sind „Berufung, Inkarnation, Gemeinschaft die drei Dimensionen der Person "11.


Nur auf der Grundlage dieses umfassenden und offenen Verständnisses von Berufung - die uns als Menschen betrifft - können wir von Berufung in einem definierteren, spezifischeren und konkreteren Sinn sprechen, wobei wir jedoch immer ihre Wurzel, das, was sie hervorbringt, den „Ruf zum Sein", im Auge behalten. Daher ist jede Berufung - sei sie spiritueller/religiöser oder beruflicher Natur - ein Impuls aus dem Innersten des Wesens in Richtung Fülle, nach der sich jeder Mensch sehnt, bewusst oder unbewusst. Als Gläubige sprechen wir also von einer „christlichen Berufung": Sie gründet sich auf die Taufe, wird aus freien Stücken angenommen und jeden Tag in der Nachfolge Christi erfüllt, je nach den verschiedenen Lebensformen und -ständen. Dazu gehört auch der Dienst an der kirchlichen Gemeinschaft durch das priesterliche Amt.


Zurück zum Anfang: Die Berufung der Frauen zum Presbyterium -gewöhnlich Priestertum genannt - ist in ihrer tiefsten Dimension die Berufung-zu-Sein, die jede lebt, fühlt, durchdringt, versteht, definiert und formuliert - nicht zuletzt, und wir werden sehen, warum - als ein Teil ihrer selbst, der untrennbar mit dem Ganzen, das sie Ist, verbunden ist. Ein Teil von ihr, der in Resonanz geht und erleuchtet wird, weil sie sich bis auf den Grund ihrer Seele von Gott angeschaut fühlt. Ein Teil von sich selbst, der stumm ist und leidet, wenn er nicht erkannt wird. Wie der große Hirte Kardinal Carlo Maria Martini schrieb: „Die Berufung, die ein Erkennen dessen ist, was wir sind und warum wir es sind, ist Teil des Geheimnisses und kann nicht verstanden werden"12. Angesichts dieses "Geheimnisses" können wir nur in Ehrfurcht zuhören.


Ist es zulässig nach Ordinatio sacerdotalis, die Frage nach der priesterlichen Berufung der Frauen weiter zu vertiefen?


Ausgehend von den Erfahrungen früherer und heutiger Frauen fragen wir uns: Hatten diese Frauen wirklich eine priesterliche Berufung? Haben sie die heutigen Frauen? Wir können und müssen das Thema vertiefen und den Dialog mit der Kirche suchen und als die Kirche, die wir sind, unsere Mitarbeit bei der Suche nach gerechteren Wegen anbieten. Dies wird einer der Kernpunkte des Buches sein.


Wir werden dieses Thema in der Überzeugung angehen, dass, wie die Theologin Susane Tunc bekräftigt und von Silvia Martínez Cano zitiert wird: „Das Priesteramt der Frauen zu fordern ist weder ein Akt der Rebellion, noch ein Verlangen nach Macht, noch ein Bruch mit der Kirche, sie ist eine Folge der Liebe zur großen Gemeinschaft der Kirche, ein Ausdruck der Liebe Gottes zu seinem Volk"13. Wir müssen es nicht nur als eine Frage der Gerechtigkeit einfordern, sondern als einen Akt der Liebe zur Kirche selbst: Wir wollen, dass das Heil und die Gerechtigkeit, die sie verkündet, in den Strukturen selbst sichtbar werden. Es handelt sich also um einen Akt der glaubenden Verantwortung und der Zusammenarbeit mit der Kirche für die Sache des Evangeliums. Das ist unsere Überzeugung, und das ist der Geist, in dem wir sie umsetzen.


Wir möchten uns auch auf einige - wenige - Worte von Johannes Paul II. und Benedikt XVI. berufen. Wir erinnern daran, dass Ersterer in der Ordinatio sacerdotalis den Zugang von Frauen zum Priesteramt strikt ablehnte und verhindern wollte, dass die Diskussion über dieses Thema weitergeht. In dem Dokument Vita Consecrata14 erklärte er jedoch: „Es ist sicherlich nicht möglich, die Gültigkeit vieler Forderungen bezüglich der Stellung der Frau in den verschiedenen gesellschaftlichen und kirchlichen Bereichen zu ignorieren. Es ist auch notwendig, anzuerkennen, dass das neue weibliche Bewusstsein auch den Männern hilft, ihre mentalen Schemata zu hinterfragen...". Schwer zu sagen, inwieweit er zu diesen Forderungen stand, aber der Text ist sein eigener und lässt zu, dass das Wort „Forderung" sowohl für die zivile Gesellschaft als auch für die kirchliche Sphäre gilt.


Auch Benedikt XVI., der die Entscheidungen Johannes Pauls II. in dieser Frage einfach laufen ließ, räumte in einem Interview mit dem Bayerischen Rundfunk (ARD) ein, dass „die rechtsverbindliche Entscheidungsfindung (in der Kirche) an die Weihe gebunden ist" und stellte ausdrücklich fest, was keineswegs üblich ist, dass es „unter diesem Gesichtspunkt Grenzen gibt". Das heißt, die Weihe IST eine Grenze, nicht nur eine Grenze, sondern die Grenze für die Frauen in der Kirche... Dies anzuerkennen, ist in der Hierarchie schon ungewöhnlich; aber Benedikt XVI. fährt fort: „Aber ich glaube, dass die Frauen selbst, mit ihrem Elan und ihrer Kraft, mit ihrer Überlegenheit, mit dem, was ich als ihre ‚geistliche Macht‘ definieren würde, es verstehen werden, sich Raum zu schaffen. Und wir müssen versuchen, auf Gott zu hören, damit wir es nicht verhindern, sondern um uns zu freuen, dass das weibliche Element in der Kirche den vollen Platz der Wirksamkeit erhält, der ihm zusteht "15.


Dies zu lesen, ist sicherlich eine Quelle der Freude und der Ermutigung, aber, um die Wahrheit zu sagen, sind Jahre vergangen, und es ist kein konkreter Schritt von Rom unternommen worden, so dass wir die Umsetzung ihrer Worte in Taten erkennen können.


Evangelium und Tradition, fortgesetzte Offenbarung


Wir glauben, dass ein Verständnis der dynamischen Bedeutung des Evangeliums und der Tradition grundlegend ist, um in dieser Frage voranzukommen. Wir können sie nicht als etwas Statisches verstehen, als ein Modell, das exakt reproduziert werden muss, sondern als etwas Lebendiges, als etwas, das sich vorwärtsbewegt, etwas, das uns enthüllt und gezeigt wird. Wie Jesus im Evangelium sagt: „Der Geist wird euch in alle Wahrheit leiten" (Joh 16,13). Die Wahrheit kann also nicht in Stein gemeißelt sein. Die Tradition blickt in die Zukunft, indem sie die Vergangenheit neu liest, und bewegt sich in einem Prozess der kontinuierlichen Offenbarung vorwärts, der sich in Raum und Zeit inkulturiert. Sie ist ein lebendiger, dynamischer, unvollendeter Prozess, den niemand versteinern lassen darf.16


Dies ist die wichtigste Motivation für uns, das Evangelium und die Tradition neu zu lesen und zu interpretieren, beide mit einer sicheren Vision zu erkennen und anzuwenden und die Zeichen der Zeit zu deuten.


Andererseits hat die Deutsche Bischofskonferenz in einem Dokument die Bedeutung des priesterlichen Amtes des Mannes (1970) dargelegt, indem sie immer wieder die geschichtliche Entwicklung von Begriff und Ausübung dieses priesterlichen Amtes bekräftigte, sowohl im Bewusstsein als auch in der Praxis der Kirche17. Sie anerkannte diese geschichtliche Entwicklung auch in Bezug auf Leitung, Amt, kirchliche Struktur und sogar auf die Feier der Eucharistie. Sie tat dies aus dieser bewussten und evolutionären Perspektive heraus: „Die Kirche hält nicht in endgültiger Weise an jeder ihrer historischen Formen fest. Sie hat nicht die Absicht, um jeden Preis die Bräuche und Disziplinargesetze aufrechtzuerhalten, die ihr Leben im Laufe der Geschichte begleitet haben "18. Und dies aus einem ganz klaren Grund, denn sie weiß, dass „der Heilige Geist in jeder Epoche ihrer Geschichte gegenwärtig ist und wirksam handelt "19.


Weiter erklärt sie, dass dieses Nachdenken über das Priesteramt, vorgenommen in Treue zur Geschichte, berücksichtigen muss, dass das Wesen des Priestertums „tief in einem lebendigen Prozess der Kirche verwurzelt ist, der durch vielfältige Einflüsse bestimmt wird, und dass dieses Wesen des Priestertums mit den Bedingungen eines konkreten Glaubens verbunden ist, der in der tagtäglichen Praxis gelebt wird."20 Dieser Text ist sehr wichtig und lässt der Tradition in der Gegenwart und in der Zukunft die Möglichkeit offen, sich zu äußern und die Möglichkeiten des Wandels zu interpretieren21.


Karl Rahner, der sich auf dieselbe historisch-evolutionäre Linie des Weihesakraments beruft, spricht von dieser Möglichkeit und sogar von der Notwendigkeit eines Wandels, wenn er schreibt: „Die Praxis der katholischen Kirche, Frauen nicht zum Priester zu weihen, hat keinen verbindlichen theologischen Inhalt... Die gegenwärtige Praxis ist kein Dogma; sie beruht schlicht und einfach auf einer menschlichen und historischen Überlegung, die in der Vergangenheit unter sich rasch verändernden sozialen Bedingungen gültig war..."22 Das heißt, sie ist als solche revidierbar, erkennbar und damit, wie viele andere Fragen in der Kirchengeschichte, veränderbar. In einem anderen Text versichert uns Rahner, dass „die Diskussion mit Vorsicht und gegenseitigem Respekt fortgesetzt werden muss...", weil diese Diskussion den „Wert hat, zu einem geschichtlichen Wandel beizutragen, der Teil jener Treue ist, die die Kirche ihrem Herrn schuldet "23.


Geleitet von diesem sich entwickelnden, dynamischen Geist sowie in aufrichtiger Zusammenarbeit und Liebe zur Kirche, wollen wir diese Arbeit durchführen.
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2. DIE PRIESTERLICHE BERUFUNG VON FRAUEN - IST EINE PRIESTERLICHE BERUFUNG VON FRAUEN MÖGLICH?


Wir wissen bereits, dass nach Kanon 1024 des Kirchenrechts nur Männer zum Priester geweiht werden können. Mannsein ist eine unabdingbare Voraussetzung nicht nur für die Weihe, sondern auch für die Anerkennung der Berufung zum Priester selbst. Denn, wie wir bereits zitiert haben, heißt es in Inter insigniores: „Eine solche Anziehung (Berufung), so edel und verständlich sie auch sein mag, stellt noch keine echte Berufung dar"; und die Gründe, die dort angeführt werden, sind zum einen, dass es sich um „eine rein subjektive Neigung" handeln könnte, als ob die des Mannes das nicht sein könnte; und vor allem, weil „die Bestätigung durch die Kirche unerlässlich ist", und diese Bestätigung scheint für eine Frau nicht möglich zu sein, denn „Christus hat die erwählt, die er wollte"! (Mk 3, 13)24 Und das waren alles Männer!?


Andererseits hat die von Johannes Paul II. im Apostolischen Schreiben Ordinatio sacerdotalis (1994) ausgesprochene „endgültige" Ablehnung des Frauenpriestertums sowie das Verbot, innerhalb der Kirche darüber zu diskutieren, die von dem Theologen Karl Rahner vorgeschlagene gesunde Diskussion über dieses Thema sehr erschwert.


Es gibt jedoch viele Zeugnisse von Frauen aus Vergangenheit und Gegenwart, die das Gegenteil beweisen. Es sind Frauen, die von ihrer eigenen priesterlichen Berufung sprechen. Auf einer Konferenz amerikanischer katholischer Frauen in Detroit (1975) haben „viele Frauen, vor allem Ordensfrauen, öffentlich bekräftigt, dass sie eine echte ‚priesterliche Berufung‘ verspüren"25 Es ist ungewöhnlich, dass Frauen dies tun, denn im Allgemeinen ist es für Frauen schwierig, diese Berufung zu formulieren, und noch schwieriger für sie, sie öffentlich zu bekennen.


„Frauen können keine Priester sein, aber sie können Opfer sein" (Paul VI.)26.


Wir werden versuchen, uns einigen historischen Frauen zu nähern und ihnen anhand von Schriften und autobiographischen Berichten zuzuhören, in denen sie - einige deutlicher als andere - ihre Gefühle und Wünsche zum Priestertum zum Ausdruck brachten.


Der Herr selbst hat mit der heiligen Katharina von Siena (1347-1380), die in dieser Hinsicht ein Anliegen gehabt haben muss, über diese Fragen gesprochen und sie ermutigt: „Seit du klein warst, habe ich dir den Eifer für die Seelen eingeflößt; du hast davon geträumt, ein Mann zu sein; dich zu verkleiden, zumindest als Mann, in ferne Länder zu gehen und ein Predigerbruder zu werden, um dir und den Seelen nützlicher zu sein". Aber es scheint, dass sie sich unsicher fühlte angesichts der Beschränkungen, die ihr durch „ihr Geschlecht und ihren Zustand" auferlegt wurden, und sie erzählte Jesus von ihren Ängsten: „Ich bin eine Frau”. - Mag sein, dass sie selbst ein Gefühl der Minderwertigkeit damit verband27- Weiter sagt sie: „Die Männer werden nicht auf mich hören, noch ist es richtig für eine Frau, unter ihnen zu wandeln"28. Tatsache ist, dass, wie das Konzil von Toledo (16. Jahrhundert) lehrte: „Frauen, so gelehrt sie auch sein mögen, belehren keine Männer."29 Sie hatte dies verinnerlicht, doch Jesus ermutigte sie.


Hatte die heilige Katharina eine echte priesterliche Berufung? Es ist durchaus möglich. In anderen Zeiten wurde Frauen das Predigen immer wieder verboten, da es eine Ordination voraussetzte, obwohl es tatsächlich einige Predigerinnen gab: zum Beispiel die bekannte Benediktineräbtissin Hildegard von Bingen (Deutschland, 12. Jh.); und auch die Äbtissin der Klarissen „die Jotrense", die heilige Juana Vázquez (16. Jh.), die „Predigerin und Pfarrerin" im Kloster Cubas de la Sagra (Madrid)30 war, und einige wenige andere.


Mit anderen Worten, die Predigt- und Seelsorgetätigkeit war eng mit dem Priesteramt verbunden, und die Idee, sich als Mann zu verkleiden - etwas, das in der Geschichte recht häufig vorkam – hatte natürlich ihren Ursprung in etwas, das man verbergen wollte. Andererseits entdecken wir durch die Werke von Hildegard, der großen Kirchenlehrerin, die Dichte ihrer Theologie und ihrer kirchlichen Anliegen in diesem Zusammenhang.


Wir werden einige weitere Fälle darlegen, die ausreichen sollen, um so die Wirklichkeit dieser Berufung zu zeigen. Einige von ihnen haben ihre Berufung gelebt und sehr explizit zum Ausdruck gebracht, aber dann sind sie angesichts der gegebenen Unmöglichkeit in eine eher mystische Sphäre abgedriftet... Das heißt, viele haben von der Möglichkeit geträumt, Priesterin zu sein, und angesichts dieser Unmöglichkeit, die mit "ihrem Geschlecht und ihrem Zustand" zusammenhängt, eine Opfermystik verinnerlicht, die sogar als „HolocaustA" bezeichnet wird. Die einzige Möglichkeit, zu der Paul VI. rät und die die Kirche den Frauen zugesteht.


So sagte Paul VI. in seinen Gesprächen mit Jean Guitton: „Die Frau kann nicht Priesterin sein. Sie kann das Opfer nicht vollziehen. Aber Frauen können Opfer sein."31 Schrecklich! Abgesehen davon, dass es schrecklich ist, erschien es uns immer sehr ungerecht, dass es Männer sind, die bestimmen sollen, was für jene gültig ist oder nicht; und dass sie es sind, die den Frauen diesen eucharistischen Opferaspekt zuweisen. Ja, es ist absolut ungerecht, die Aufgabe, dem Leiden der Welt eine Heilsbedeutung zu geben, allein den Frauen zu überlassen. Diese Dimension obliegt eigentlich allen Christinnen und Christen, wird aber gerne vermieden und alleine den Frauen zugeschrieben. Es ist sehr ungerecht, darauf zu bestehen, diese leidende und geduldige Rolle den Frauen zuzuweisen.


Das Dokument Inter insigniores bekräftigt und „untermauert" auch einiges davon: „Das Amtspriestertum ist sakramentales Zeichen Christi, des Priesters. Der Amtspriester ist, besonders in seiner zentralen Handlung, dem eucharistischen Opfer, ein Zeichen für Christus, den Priester und das Opfer. Eine Frau aber ist kein adäquates Zeichen Christi, des Priesters und des Opfers, und kann deshalb kein Amtspriester sein" (Paul VI.). Aber Opfer kann sie sein!


Es ist ein bisschen hart, dass „nur" Frauen mit der Opferrolle „belastet" werden und darüber hinaus noch ein weiterer Grund hinzukommt, warum Frauen nicht Priester, aber doch Opfer sein können... Eine Sache, die den Männern erspart wird!!!!


Jesus, als Mann, war derjenige, der sich selbst geopfert hat, aber es ist die gesamte Menschheit - nicht nur die Frauen -, die diese Funktion übernehmen muss. Darüber hinaus hat die priesterliche Sendung viel umfassendere Dimensionen.


Doch schon bevor Paul VI. dies bekräftigte, lebten einige Frauen, die keinen Zugang zum Weihesakrament hatten, ihre „priesterliche" Berufung und Erfahrung auf diese Weise, indem sie sie sublimierten und den Aspekt des Opfers akzeptierten. Wir wollen versuchen, diese Erfahrungen zu erforschen und die Berufungen, die oft sehr klar und deutlich sind, herauszustellen. Und wir werden sehen, dass fast alle von ihnen, ausgehend von dieser Berufung, angesichts der Unmöglichkeit, Priesterin zu sein, in Prozesse der Sublimierung in Richtung „Opfer” und „Holocaust" eintreten. Spirituelle Prozesse, die sie bewusst oder unbewusst „sublimieren". Wir haben uns jedoch inzwischen weiterentwickelt, und heute leben wir andere Spiritualitäten und Theologien. Wir leben in einer anderen Zeit und haben eine andere Sensibilität.


Die große Mehrheit - aber nicht alle - der Frauen, denen wir begegnen werden, haben sich auf ein Ordensleben ausgerichtet. Diesen spirituellen Weg so zu gehen, war manchmal mit deutlichem Leid verbunden, und konnte nur von Frauen so durchlebt werden. Wir werden keinem Mann begegnen, der ihn auf diese Weise erlebt hat. Wir finden es sehr wichtig. den Ruf und seine ihm eigene Spiritualität zu entdecken. Wir sind der Meinung, dass wir das geistliche Leben dieser Frauen dankbar aufgreifen müssen. Und im Bewusstsein geschichtlicher Mitverantwortung tun wir das hier, um es heute zum Blühen zu bringen.


Frauen von gestern sprechen von ihrer Berufung


Wir haben bereits die heilige Katharina von Siena und ihre „mögliche" priesterliche Berufung erwähnt. Jetzt schauen wir uns andere an.


Die Dominikanerin Soeur Caroline Clèment o.p. (1825-1887) drückt es in ihren autobiographischen Aufzeichnungen sehr deutlich aus: „Wie beneidete ich das Glück der Priester, die jeden Tag die heilige Hostie berühren, die dieses Brot des Lebens brechen und es an die Gläubigen austeilen! Wie schmerzte es mich, dass mein Geschlecht mir nicht erlaubte, das heilige Opfer darzubringen! Ich beklagte mich bei Jesus, ich weinte bitterlich; mein Kummer war so groß, dass ich manchmal krank wurde. Jeden Tag musste ich diesen Gedanken von mir weisen, denn er zerriss meine Seele "32. Wir sehen, dass sie zumindest versuchte, einen Gedanken zu vermeiden, der ihr großes Leid bereitete ... Nach und nach trat sie in den für sie so charakteristischen Prozess der „Sublimierung" ein. Und so definiert sie der Autor ihrer Biographie: „Geschichte einer Opferseele. Caroline Clément".


Auch die französische Karmelitin Elisabeth von der Dreifaltigkeit (1880-1906) ist ein sehr deutliches Beispiel: „Aus den Tiefen der stillen Opferung der Seele, die sie als Hostie empfindet, entspringt ein geheimnisvoller und wirklicher Ruf, eine priesterliche Berufung"33. Ihr geistliches Leben ist auf die Darbringung des Opfers ausgerichtet, das sich selbst vernichtet: „Der Priester und das Opfer bedingen einander". Und sie entdeckt ihre kontemplative Berufung als eng mit ihrer priesterlichen Berufung verbunden: "das Leben des Priesters, wie das der Karmelitin...". Und an anderer Stelle: „So verstehe ich das Apostolat der Karmelitin und des Priesters...". „Welch erhabene Sendung hat eine Karmelitin: Sie muss eine Vermittlerin sein". All diese Beteuerungen entspringen dem tiefen Kern ihrer Spiritualität: „Möge ich nie aufhören, mich im heiligen Messopfer zu wandeln, damit ich eine Hostie des Lobes zur Ehre Gottes werde". Vereint mit dem, was sie - wie viele andere - „Virgo Sacerdos "34 nannte, ging sie völlig auf in Christus, von Eifer erfüllt, und obwohl sie in ihrer kontemplativen Berufung glücklich war, ließ sie dennoch ihre fast geheime priesterliche Berufung als unerfüllten Wunsch durchscheinen: „Ich sehe nichts auf Erden, das heiliger sein könnte, als das Priestertum“


Die heilige Theresa von Lisieux (1873-1895), ebenfalls Karmelitin und Patronin der Missionen, ist heute auch die Patronin der Frauen, die Priesterin werden wollen und sich dafür einsetzen; und sie ist für uns eine bedeutende Bezugsperson, da ihre priesterliche Berufung eine der klarsten und deutlichsten ist. Kurz vor ihrem Tod schrieb sie an ihre Schwester: „Ich fühle in mir die Berufung zum Priester"35, und immer wieder einmal rief sie spontan aus: „Ich fühle aber auch andere Berufungen in mir; ich fühle die Berufung zum Krieger, zum Priester, zum Arzt, zum Märtyrer...".


Sie sehnte sich danach, als Seelsorgerin zu predigen und schrieb: „Wenn ich Priester gewesen wäre, wie hätte ich von ihr gesprochen!” (Sie meinte Maria). Dies erfüllte sie manchmal mit Bestürzung: „Warum muss ich eine Jungfrau sein und nicht ein Engel oder ein Priester?"; oder wie sich Schwester Genoveva erinnerte: „Sie hat es immer zutiefst als Opfer empfunden, kein Priester sein zu können "36.


Aber sie sieht sich auch innerlich „gezwungen", darauf zu verzichten, weil sie eine Frau ist, und sie sublimiert es, indem sie zum Opfer und zum Holocaust wird.


Der Text, den sie an Schwester Maria vom Heiligen Herzen Jesu schrieb, ist von großer Bedeutung, denn darin wird der Weg dieser „Sublimierung" und „Vergeistigung" deutlich, von dem hier die Rede ist: „Ich fühle in mir die Berufung zur Priesterin. Mit welcher Liebe, o Jesus, würde ich dich in meinen Händen tragen, wenn du beim Klang meiner Stimme vom Himmel herunterkommen würdest! Mit welcher Liebe würde ich dich den Seelen schenken... Aber ach! Obwohl ich so gerne Priesterin wäre, bewundere und beneide ich die Demut des heiligen Franz von Assisi und fühle mich dazu berufen, ihn nachzuahmen, indem ich die erhabene Würde des Priestertums ablehne". Und wir erkennen in ihr eine starke Spiritualität der Hingabe: „mich deiner Liebe als Opfer darzubringen". Ein klares Beispiel für die von Paul VI. formulierte Sublimierung: Sie können nicht Priester sein, aber sie können Opfer sein.


Auf jeden Fall gibt es einige fast prophetische Worte zu ihrem Tod. Bevor sie krank wurde, hatte sie bereits eine Vorahnung und sagte: „Wenn ich Priesterin hätte werden können, wäre es im kommenden Juni gewesen, und bei dieser Ordinierung hätte ich die heiligen Weihen empfangen. Aber damit ich nichts entbehre, lässt Gott mich krank werden, und ich werde sterben, bevor ich mein Amt hätte ausüben können.37 Sie starb tatsächlich in jenem Jahr.


Trotz allem war sie immer davon überzeugt gewesen, dass „Gott mir nie Wünsche eingibt, die nicht erfüllt werden können"; deshalb hat sie in der Tiefe ihres Herzens diese echte Berufung nie aufgegeben, sie wusste sie zu integrieren. Aber sie schloss auch die Intuition nicht aus, dass diese Wünsche eines Tages verwirklicht werden könnten, auf eine andere Weise: „Ich gehe mit dem Gedanken, dass diejenigen, die es auf Erden ersehnt haben, im Himmel an der Ehre des Priestertums teilhaben werden "38.


Mutter Ignatia Nazaria (1889-1943) „glaubte seit ihrer Kindheit an ihre Berufung zum Priestertum. Sie wollte Jesuitenmissionarin werden”39. Als Gründerin des Instituts der Missionsschwestern des Päpstlichen Kreuzzuges prägte sie ihre Arbeit mit einem einzigartigen „priesterlichen" und kirchlichen Geist. „Den Normen der Kirche folgend", sagt sie in den Konstitutionen, „wollen wir uns der Verbreitung des Evangeliums verschreiben, soweit es unserem Geschlecht erlaubt ist, indem wir ein neues Priestertum oder Diakonat für Frauen entwickeln. Die Originalität und Tiefe dieser Äußerungen in Zeiten vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil und der Bewegung für das Priesterinnenamt sind offensichtlich. Auch in ihr entdecken wir jene Spiritualität der aktiven „Opferung", von der wir sprachen: „Mein ganzes Sein liegt auf der Patene, um mich zur Hostie für die Kirche zu machen". Diese Mystik steht im Mittelpunkt ihrer Konstitutionen: „Sich mit Christus identifizieren und in Ihn verwandelt werden". „Das Leben, das Messe war" ist ein sehr aussagekräftiger Titel, der die Existenz dieser Frau einfängt; ihre Mitschwestern haben sie so beschrieben.40


In ihrer Kindheit wollte auch Marie de la Trinité o.p.41 (1903-1980) Priesterin werden, und „da sie es nicht sein konnte, weil sie kein Mann war, dachte sie an ein Leben als Ordensfrau”42. Später formuliert sie eine tiefe und gelebte Theologie über das „Priestertum" Christi und spricht über das „gemeinsame Priestertum der Gläubigen", und das in der Zeit vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil, welches dann in der Tat dieses vergessene Konzept in die katholische Theologie zurückbrachte. Sie vertieft das Denken über das „Taufpriestertum" – das „gemeinsames Priestertum der Gläubigen" - und das „Amtspriestertum". Mit anderen Worten, wir erhalten von ihr ein theologisches Weiterdenken, das sie ihrerseits als Gnade betrachtet, die sie empfangen hat, um eine intensive priesterliche Spiritualität im Alltag zu leben.


Das Bewusstsein dieser Unmöglichkeit ist auch in der Spiritualität vieler anderer Frauen zu finden, die, wie es scheint, ebenfalls eine priesterliche Berufung hatten, ohne sie jedoch ausdrücklich ausgesprochen zu haben. Dies ist der Fall von Marie Thérèse Dupouy (1873-1953). Sie war Ordensfrau vom Heiligsten Herzen Jesu. Ohne diese Ordensfamilie zu verlassen - ein einzigartiger Fall - gründete sie die Kongregation der Missionsschwestern der Heiligen Herzen Jesu und Mariens, die sich der Ausbildung von Jungen widmete, die zukünftige Priester werden sollten. Ihre Biographie43 trägt einen Titel, der schon sehr aussagekräftig ist: „Das priesterliche Charisma einer Frau". Darin finden wir diese Spiritualität entwickelt, die in der Tat auch das Charisma der Kongregation ist: „Es werden Seelen sein, die leidenschaftlich für Jesus in der Eucharistie brennen. Hostien Jesu für die Priester", und an anderer Stelle „amoris victima", das Opfer der Liebe für ihre Priester, „zur Opferung hingegeben"... „Hostia, pro hostia".


Es ist diese Bedeutung der Opferung, der die priesterliche Berufung von Marie-Thérèse beherrscht, eine Bedeutung, die sie zur völligen Hingabe ihrer selbst und ihrer Kongregation führen wird. Wir finden die Erklärung deutlich in diesem Text: „Wir gehen einen Schritt weiter in der Gestaltung ihrer priesterlichen Berufung. Wie Pater Lojendio SJ betont hat, geht das Priestertum von Mutter Dupouy in gewisser Weise über das Priestertum der Gläubigen hinaus. Als Frau kann sie das Amtspriestertum des Weihesakramentes nicht erlangen"44. Und er fährt fort mit der Erklärung der spirituellen und mystischen Bedeutung dieser „Vermittlung", indem er sie – den gebührenden Abstand wahrend - mit der Mittlerfunktion von Maria vergleicht.


Gertrud Heinzelmann (Schweiz, 1914-1999), eine Laienpredigerin, äußerte schon sehr früh das Bedürfnis nach weiblichen Priestern: „Schon als ich meine erste Beichte ablegte, wünschte ich mir sehnlichst, dass der Priester eine Frau wäre"; einfach, weil es für sie einfacher gewesen wäre, sich mitzuteilen, und weil sie dies ihr ganzes Leben lang als eine große Diskriminierung in der katholischen Kirche empfand. Sie war sich der Beschneidung von Rechten in der Kirche bewusst, und was dies bewirkte, wie durch die Abwesenheit von Frauen die Kirche anders ist und dadurch verarmt. 1965 schrieb sie ein Buch mit dem vielsagenden Titel - „Wir wollen nicht länger schweigen": „Wenn ... die Taufe es den Männern ermöglicht, die sieben Sakramente zu empfangen, und den Frauen nur sechs, dann ist die Taufe nicht gleichermaßen wirksam, um Männer und Frauen zu Mitgliedern der Kirche zu machen. Wenn es den Frauen tatsächlich verboten ist, ein Sakrament zu empfangen, bedeutet dies sowohl eine Beschneidung der kirchlichen Rechte als auch eine Schmälerung des Status von Mitgliedern der Kirche"45. Sie schrieb und arbeitete weiter in diese Richtung, aber wie so viele andere Stimmen wurde auch ihre nicht gehört46.


Es scheint nicht, dass Edith Stein (1891-1942) eine besondere Berufung zum Priestertum hatte, aber sie fand, nachdem sie sich mit dem Thema befasst hatte, keinen Grund, warum Frauen abgelehnt werden sollten, weder aus theologischer, anthropologischer noch biblischer Sicht... Außerdem war sie der Meinung, dass es sich um eine Frage handelte, „die noch nicht ernst genommen wurde", und sie hoffte, dass sich die Kirche ihrer in Zukunft annehmen würde47." Es scheint uns interessant, hier etwas über die Meinung der großen Karmelitin zu dieser Frage zu bekunden.


Die aus dem Kaukasus stammende Gertrude Detzel (1903-1971), eine Katholikin, wollte sich von Kind an Gott als Ordensfrau weihen. Sie war sehr traurig, als sie erfuhr, dass Frauen nicht Priester werden konnten. Sie wandte sich mit diesem Problem an den Pfarrer, der sie beruhigte und ihr sagte: „Hab Geduld, Gott selbst wird dir zeigen, was er von dir will". In der Tat widmete sie sich als Laiin der Verkündigung des Herrn, indem sie als franziskanische Terziarin in Armut lebte (EWTN). Man sagt von ihr, dass sie „die Frau war, die Christus in den russischen Konzentrationslagern (Gulags) verkündete", und heute läuft ihr Seligsprechungsprozess in Kasachstan48.


Ein ganz besonderer Fall ist der der einzigen Frau, die in der katholischen Kirche rechtmäßig und gültig von ihrem inzwischen verstorbenen Bischof, Felix Davidek, zur Priesterin geweiht wurde, Ludmila Javorova (Brünn, 1932-). Sie wurde aus seelsorgerischen Gründen geweiht, und zwar wegen des Priestermangels und der fehlenden Möglichkeiten für Frauen in den Gefängnissen während der Zeiten der Verfolgung und des Untergrunds in der ehemaligen Tschechoslowakei.49 Auf das Argument des Priestermangels antwortet sie: „Ich sehe das anders. Es ist immer Christus, der hinter der Wandlung steht, die in den Sakramenten stattfindet, und Christus hat keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen gemacht.“


Eine weitere Überlegung: „Das Priestertum spielt eine Rolle im Lebensraum und in der Tiefe unserer menschlichen Existenz als Frauen. Das ist meine Erfahrung, und ich kann bezeugen, dass das so ist "50.


Denn sie gestaltet und identifiziert sich immer weiter mit ihrer Berufung und ihrem Dienst: „Nach meiner Priesterweihe wurde in meinem Herzen alles um mich herum zu einer neuen Dimension erhoben. Ich begann, alles von einem pastoralen Standpunkt aus zu sehen. Ich sprach mit Christus über meine Einstellung zu meiner pastoralen Arbeit..."51


Das Charisma und die priesterliche Berufung


Heute gibt es Frauen, die ebenfalls ihre priesterliche Berufung zum Ausdruck bringen und, zusammengeschlossen in verschiedenen Organisationen, von der Theologie und aus ihrer eigenen Erfahrung heraus fordern, dass die Kirche ihre Ansätze überdenkt und auf die Stimme derer hört, die sich wirklich mit dem Thema befasst haben, und nicht nur auf diejenigen, die Argumente wiederholen, die heute überholt sind.


Da wir Frauen nicht aus der eigenen Erfahrung als Pfarrerinnen und Priesterinnen sprechen können, sprechen wir aus dem Wunsch und der Berufung, die einige empfunden haben und bis heute empfinden: eine Berufung, die möglich ist, gelebt und ausgedrückt wird, auch wenn die kirchliche Hierarchie ihnen selbst diese Möglichkeit verweigern will. Erinnern wir uns: „Wie edel und verständlich sie auch sein mag, sie stellt noch keine echte Berufung dar", sagte Paul VI. Und wir wissen auch schon, warum: weil die Kirche meint, nicht „befugt“ zu sein, diese Berufung anzuerkennen, eben weil es sich um Frauen handelt.


So berechtigt auch eine einfordernde Haltung der Frauen wäre – als Erklärung für diese Neigung (oder Berufung) taugt sie jedoch nicht. Sie entspricht nämlich überhaupt nicht der Art Frauen, die diese “Neigung” verspürten. Auch passt sie nicht in die von uns erwähnten Epochen noch zum theologischen und spirituellen Inhalt, den diese Frauen zum Ausdruck bringen. Auch kann man nicht argumentieren, dass der Kontext, in dem diese Frauen lebten, sie beeinflusst hat, nämlich dass sie „in einer Zeit lebten, in der sich die Frauen der Diskriminierung bewusst wurden, die sie in der bürgerlichen Gesellschaft erlitten hatten, und sie nur deshalb dazu neigen, das Amtspriestertum für sich zu wollen."52


Unsere Sensibilität ist heute eine andere, das ist eine Tatsache. Und aus dieser heraus müssen wir handeln, und das suchen, was wir für das Wohl der Kirche halten.... Aber wir werden alle, die einen wie die anderen, in der Vergangenheit und in der Gegenwart, aus einer tiefen Berufung heraus von einem echten Charisma bewegt, einem dienenden und auch mystischen Charisma. Und es ist dieses priesterliche Charisma, dass das Leben vieler Frauen angetrieben hat und auch heute antreibt, sie wollen, dass ihre Berufung angenommen und anerkannt wird.


Die priesterliche Berufung liegt allem anderen zugrunde und umfasst eine große Vielfalt von Aspekten und Diensten: ein prophetisches Amt, das vor allem in der Predigt ausgeübt wird, ein pastorales Amt der Gemeindeleitung, und die Seelsorge. Ein priesterlich-kultischer Dienst, der die Sakramente feiert und den Glauben belebt. All dies entspringt einer echten Hingabe an das Evangelium und an Christus selbst. Mit anderen Worten, es handelt sich um eine echte pastorale, spirituelle und mystische Berufung, die die Frauen aus der Tiefe ihrer Seele zum Ausdruck bringen. Ludmila Javorova, M. Teresa Dupouy und Mutter Nazaria sprachen über das Charisma - die Gabe für die anderen - des Priestertums, das so wichtig ist, um sich dem Weihesakrament zu nähern. Alle genannten Frauen lebten ihre priesterliche Spiritualität in tiefer Hingabe.


Ludmila Javorova erklärt dieses Charisma und seine Entwicklung auf lebendige Weise aus ihrer Erfahrung: „Ich habe die Priesterweihe angenommen, weil ich dienen wollte. Das Wesen des Priestertums ist der Dienst, und dafür habe ich mich entschieden … Man nimmt diesen Dienst an, und dann entwickelt sich das Charisma, das eine besondere Gabe ist, die der Berufung innewohnt."53 Und in der Widmung ihres Buches spricht sie „von den Gaben Gottes, insbesondere dem priesterlichen Charisma", die in ihrem Leben und im Verständnis ihres Dienstes entscheidend waren.


Oder wie es in einem guten Text der Deutschen Bischofskonferenz (1970), den wir oben zitiert haben54, heißt: „Das priesterliche Amt verpflichtet unser ganzes Wesen ... es ist keine berufliche Hingabe, sondern eine ganz persönliche Hingabe... Damit bestätigen wir die christologische Struktur unseres Dienstes und bezeugen zugleich, dass das priesterliche Wirken Jesu Christi seinen Höhepunkt in der Hingabe seiner selbst bis zum Tod am Kreuz erreicht hat. Der gute Hirte” - wir fügen hinzu: die gute Hirtin -, „die sein/ihr Leben für die Seinen/Ihren hingibt".


Diese totale Hingabe an den Dienst, die die Frauen in ihren Zeugnissen erläutert haben, ist Teil der priesterlichen Berufung und der Identifikation mit Christus. Sie haben es bezeugt und bezeugen es weiterhin als Selbsthingabe in jedem Augenblick der Geschichte und in jedem Teil der Welt, indem sie die „Nachfolge" leben, die schon die Frauen des Evangeliums gelebt haben (vgl. Lk 8, 1 ff; Lk 10, 38-42; Joh 20, 1-18 usw.). Derselbe Text erinnert daran: „Das Erfordernis der völligen Hingabe an den Dienst des Evangeliums mag individuelle Unterschiede zulassen, aber es ist grundsätzlich im Begriff der Nachfolge und in besonderer Weise in der Berufung zum apostolischen Dienst enthalten."55


Die priesterliche Berufung äußert sich gewiss nicht nur dadurch, dass man sich angezogen fühlt vom apostolischen Dienst; sie ist etwas Tieferes und impliziert eine Mystik, eine Spiritualität, die das ganze Wesen umfasst. Weil das nicht anerkannt wird, fühlten und fühlen sich nicht wenige Frauen in einem sehr tiefen inneren Bereich wie „abgeschnitten“ und verletzt und leiden darunter. Wie Maria würden sie gerne mit ihren Händen Christus noch gegenwärtiger machen in der Welt; sie würden gerne segnen, vergeben, konsekrieren, aus der Tiefe eines priesterlichen Dienstes heraus begleiten.


Aus dieser priesterlichen Weihe heraus möchten sie Räume der Heilung, der Versöhnung... sein, sie möchten Mittlerinnen des Heils und der Gemeinschaft in der Menschheit sein, Missionarinnen seiner Liebe, und „mit Christus, durch ihn und in ihm" möchten sie sich für das Heil der Welt hingeben, aber nicht als passives Opfer. Auch nicht in dem Sinne, den Paul VI. gefordert hat. Diese Art von Opfer-Spiritualität ist im Allgemeinen überwunden, auch wenn es immer noch Bereiche gibt, die Reste davon aufrechterhalten. Darüber hinaus sehen wir heute darin eine eklatante Ungerechtigkeit, die der ganzen Kirche schadet und die Institution des Priestertums beschädigt und verarmt.


Die Frage, die wir uns stellen, lautet: Ist es denn nicht eindeutig klar, dass Frauen zu allen Zeiten und an allen Orten diesen Wunsch nach mystisch-priesterlicher Hingabe an Christus zum Wohl der Kirche und sogar der Menschheit gelebt haben?
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